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In dieſem kritiſchen Augenblick kamen vom Silbertan⸗ 
nenberg die Männer heim. Man hörte ſie ſingen — alte 
Soldatenlieder — im Marſchſchritt kamen fie heran. Der 
Florl rannte auf fie zu: 


„Marandjoſef! — A Viech hat mi ang'ſpritzt oder was. — 
Helfts ma, Leut! Um Herrgotts willen, i halt's net aus!“ 

Die Leute rannten herbei, Unheil ahnend. Aber ſo⸗ 

bald der Florl näher kam, verbreitete er einen derart 

furchtbaren Geſtank, daß der Heinrich, dem er am nächſten 

au die Waldaxt von der Schulter nahm und drohend 
hrie: 

„Geh zum Teifel! Wannſt no an Schritt näher kimmſt⸗ 
dann gib i dir ans am Schädel!“ 

Ganz rabiat war der Heinrich. Nicht nur er. Die 
Leute flüchteten vor dem Florl wie vor einem Peſtkranken. 
der fluchte und jammerte. 

Der Bub aber — André — war ein Held. 

Er rannte in den Stall, er nahm Wäſche, neue Kleider, 
neue Stiefel — kurz alles, um den Florl komplett umzu⸗ 
ziehen. Ein großes Stück Seife nahm er auch. Er lief mit 
den Sachen zurück, zu jener Stelle, wo der Florl ſtöhnend 
am Boden hockte. 

Er ſagte ihm mit Geſten und Worten, daß er ſich nackt 
ausziehen ſolle, was der Florl nach einigem Zögern be— 
folgte. Dann zog der Bub mit einem Stock die beſpritzten 
Sachen auf einen Haufen und winkte dem Florian Roth: 
ſchädel, an den See zu kommen. Es war für den Florl 
ſehr bitter, jetzt, im Herbſt, in das kalte Waſſer zu ſteigen. 
De: Bub warf ihm die Seife zu, und der Florl begann ſich 
zu ſchrubben. André hatte jetzt die Schuhe ausgezogen und 
war ihm in das Waſſer nachgefolgt. Hier bearbeitete er 
ihn ſo mit Binſenballen und Seife, daß der Florl zu ſchreien 
anfing. 

Die Leute wagten ſich jetzt heran. Der Rottenmanner 
befahl dem Heinrich und dem Zinner, Dürrholz zu brin⸗ 
gen. Die abgelegten Kleider verbreiteten einen beſtialiſchen 
Geſtank. 

Der Toni rief dem Florl tröſtende Worte zu. Der 
weinte vor Zorn und Scham, aber er wurde geſchrubbt und 
wieder geſchrubbt, bis er ganz verzweifelt und erſchöpft 
ausrief: „Hiatzt kann i net mehr. J geh' ins Waſſer!“ 


Durch einen ſegensreichen Zufall war die Haut des 
Florl, ſein Geſicht und die Hände, von dem Vieh nicht ver- 
unreinigt worden. Man machte ein großes Feuer, und der 
Rottenmanner warf reſolut die Kleider des Florl, Wäſche 
und Schuhe in die Flammen, die dieſe ſtinkenden Dinger 
widerwillig verzehrten. 

Dann half der Bub dem Florl, der vor Kälte zitterte 
wieder auf feſten Boden. André zog ihm die friſchen 
Sachen über und lief mit ihm zum Stall, wo er ihn auf die 
Pritſche legte und in eine warme Decke wickelte. 
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„Vergelt's Gott!“ ſeufzte der Florl, „vergelt's Gott, 
Büaberl. — J wer da dös net vageſſen.“ Und zu den Män⸗ 
nern, die ſich in der Stalltür drängten, ſagte er bösartig: 
„Gehts außi! — J mag enk gar net mehr anſchauen. — 
Seids ma ſcheene Freind! — Ja, da Heinrich — da hat ma 
gar den Schädel einſchlagen woll'n! Fahrts ab — gehts 
weg!“ 


Der Florl war tief gekränkt. Der Bub aber ſaß an 
ſeinem Lager, hielt die rauhe Hand des Florl in der ſei⸗ 
nen und ſtreichelte ſie. Dabei wurde dem Florian Roth⸗ 
ſchädel wohl, und ſeine gütige Natur bekam wieder die 
Oberhand. 


„Dös Malefizviech!“ ſagte er zum Buben. „Waßt — i 
hab' glaubt, dös is a Katzerl. — Na, hab' i ma denkt, a 
Katzerl wär' gar net ſo ſchlecht in dera neuchen Wirtſchaft. 
Aber ſo was! — Na, dös wer' i ma merken für mei ganzes 
Leben!“ 

Dann drehte er ſich um und ſchlief ein. 

Als am nächſten Morgen Meſzlényi mit dem Sepp ein⸗ 
traf, war der Schaden ſchon geheilt — nur die Kränkung 
blieb. 

Der kanadiſche Himmel hatte ſich, je weiter der Ofto- 
ber ins Land ging, verändert. Graue Wolken kamen von 
Norden, die Nächte wurden empfindlich kalt und mahnten 
an den kommenden Winter. 


Alle Leute waren damit beſchäftigt, die aufgeführten 
Gebäude zu feſtigen, zu dichten, ſturmſicher zu machen. 
Große Berge geſchnittenen und zerkleinerten Holzes häuf- 
ten ſich am Rande des Plateaus. Der Rottenmanner, der 
Hannes, der Heinrich und der Zinner arbeiteten in den 
Abendͤſtunden eifrig an der Herſtellung von Schlittenkufen. 
Sie waren dabei, einen Arbeitsſchlitten für den Florl und 
einen leichten Schlitten für Fahrten ohne Laſt zu bauen. 
Der Duft des harzreichen Holzes erfüllte die große Stube 
der Männer mit Wohlgeruch. 

Der Heinrich ſagte zu Meſzlényi: 


„A Feldſchmieden muaß her — a richtige klane Schmie— 
den. Die g'hört in a Wirtſchaft wie die unſrige. Wann 
der Herr ſchreiben tat, dann könnt' der Sepp den Brief auf 
d' Poſt fahren, und mir könnten die Schmieden von dera 
Bahn abholen. So is' alleweil a G'frett. Zum Schmieden 
ham' ma ka richtig's Werkzeug net, und wann ma im Früh⸗ 
jahr die Sag aufſtellen, brauch' ma ſ' unbedingt!“ 

Er hatte wieder einmal recht, der Heinrich. Und Mes 
ſzlenyi beſchloß, den Sepp nach Sainte Gdele zu ſenden. 
Vielleicht, daß ſogar der Krämer etwas Brauchbares hatte. 

Tagsüber gingen die Männer, um den anſchließenden 
Wald in Sektionen zu teilen. Da waren Gebiete, die ſchon 
überſtämmig waren. Da mußte gefällt werden, damit der 
junge Nachwuchs Luft bekam. 

Für das kommende Frühjahr hatte man viele Pläne. 

Der Rothſchädel, der — mit ſeiner Kränkung auf den 
Fiederer im Hexzen — wieder als gereinigtes Mitglied 
der Gemeinſchaft ſtimmberechtigt war, forderte ſtürmiſch: 

„Wir müſſen an richtigen Hof mit an großen Stall und 
an Schuppen fürs Futter bauen. Da Stall muaß minde⸗ 
ſtens für fufzehn bis zwanz'g Stuck ſein. Mir kriagen im 


Jänner zwar Kaibeln, und im März, da gibt's von dö Stu⸗ 
ten a paar prima Fohlen.“ Und der Hof, der ſollte am 
oberſten Weideſtreiſen, mit dem Rücken gegen den Wald, 
ſtehen, hübſch in der Mitte, daß man den bearbeiteten 
Grund überſehen könne. 

Der Gairinger ſagte: 

„Wann i bitten derf — halt nur a jo — vielleicht daß 
ma für meiner a jo a klane Hütten aufſtellt ...“ 


Dabei ſah er Meſzlenyi flehend an. Der ſollte um 
Gottes willen nichts verraten. Denn der Sepp hatte das 
ſichere Gefühl, der Herr wiſſe genau, warum er eine eigene 
Hütte anſtrebte. 


Der Heinrich und der Zinner, die hatten eine „prima“ 
Dagdhütte im Kopf. Die wollten fie in dem unwegſamſten 
Teil des Hochforſtes, am kahlen, felſigen Berg, aufbauen, 
damit fie von dort ihre Jagoͤzüge unternehmen konnten. 


Der Rottenmanner und der Hannes hatten keinen ſpe⸗ 
ziellen Wunſch. Ihnen war die jetzt gebaute Wohnhütte 
gut und heimelig. 


Der Wenzel Kralizek erklärte: „J brauch ka ſeparate 
Hütten. J bleib’ beim Toni. Wanns alle ausziagen tuats, 
hab' i gnua Platz für mei Schneiderei.“ 

Alle aber waren darüber einig, daß man dem Herrn am 
„ ein echtes oberſteiriſches Jagdhaus bauen 
werde. 5 

„Mit an ordentlichen Hirſchg'weih ober da Tür und 
aner Feranda zum Sitzen — und wo da Herr ſei ganzes 
Landl überſegen kann“, oroͤnete der Zinner an. Der Peter, 
der einmal, in einer böſen Zeit, vom Rottenmanner die 
Verantwortung über den kleinen Ungarn bekommen hatte, 
fühlte ſich dieſer Verantwortung keinesfalls ledig. Er 
ſprach wenig, aber wenn er dies einmal tat, dann ſtand er 
als Schutz und Schirm vor dem Herrn. 

So wurde geplant und im Geiſte ſchon gebaut. 

Der Sepp Gairinger fuhr am nächſten Morgen nach 
der Station. Vorher hatte er ſich vom Kralizek heimlich 
die Barthaare ſtutzen laſſen. 

Als er zurückkam, hatte er eine richtige kleine Feld⸗ 
ſchmiede auf dem Wagen, mit allem Notwendigen dazu, und 
Eiſen hatte er auch gebracht. 

„Nun, Sepp?“ fragte Meſzlényi lächelnd. 

Der Gairinger zwickte das linke Auge zu und nickte. 

„Bon — bon!“ ſagte er. 

Er hatte ſchon eine Unterrichtsſtunde hinter ſich. 

In der kommenden Nacht viel der erſte Schnee. 


* 
Der Schneefall veränderte die bisherigen Arbeits- 
methoden. Er war gekommen, als die Leute ſchon ſchliefen. 


Er dauerte die ganze Nacht an, und als der Florl am Mor- 
gen darauf die Stalltür öffnete, ſah er zu ſeinem Erſtau⸗ 
nen, daß die ganze Landſchaft ſchon in eine etwa zwanzig 
Zentimeter hohe Schneedecke eingehüllt war. 


Noch in den allerletzten Tagen hatte der Sepp mit dem 
Hannes und dem Florl einen proviſoriſchen Backofen ge— 
baut. Den wollten ſie trotz des Schneefalls heute anheizen 
und am nächſten Tage Brot baden. Der Sepp hatte, ſchon 
alles gerichtet. Eine längliche, ſaubere Kiſte diente als 
Backtrog, der auch erſt „vom Heinrich“ richtig gebaut wer⸗ 
den mußte. Jetzt maßen ſie die Menge aus und verabrede— 
ten am Abend zu kneten. Die Männer kamen aus dem 
Wohnraum, Ladislaus aus ſeiner Stube. Das Frühſtück 
war fertig, am großen Tiſche ſammelte man ſich, und Me⸗ 
falenyi meinte, daß man, ſolange es ſchneie, wenig Außen⸗ 
arbeit machen könne. Dafür wollte er den Männern eini⸗ 
ges über das Land erzählen, deſſen Einwohner ſie jetzt 
waren. Aufmerkſam horchten ſie auf ſeine Worte. Er hatte 
eine große Generalſtabskarte auf die Tiſchplatte gelegt 
und begleitete an Hand derſelben den Vortrag mit Finger- 
zeigen. Die Pfeifen dampften, man war geſpannt bei der 
Sache. 

Der Himmel hatte kein Einſehen. Es ſchneite weiter, 
drei Tage und Nächte lang. Und die Schneedecke wurde fait 
einen halben Meter hoch. Am Abend des vierten Tages 
wurde es klar. Unzählige Sterne flimmerten am Firma 
ment. Starker Froſt ſetzte ein und machte den Schnee knir— 
ſchend und pulverig. 


„Hlatzt gengan ma's an. Herr“, meinte der Heinrich. 
„Morgen in da Frua fahr ma mit dö Bretteln amal um 


den See herum. Da wer ma glei ſegen, was alles zum 
Waſſer ſaufen kimmt.“ 

Zeitlich früh traten drei Männer, zur Jagd gerüitet, 
aus der Wohnhütte. Mefzlenyi, der Heinrich und der Zin⸗ 
ner. Sie ſchnallten die Schneeſchuhe an und glitten in den 
lalten, klaren Morgen hinaus. Zuerſt umfuhren fie das 
Oſtufer, lieſen die Wieſe entlang, wo die zahlreichen Heu⸗ 
ſchober wie Zuckerhüte ſtanden. Schon auf dem Schnee⸗ 
felde des Wieſenſtreiſens ſah man friſche Fährten, die teils 
zum Waſſer, teils auch zu den Heuſchobern führten. Da 
ſchienen die Grasfreſſer geknabbert zu haben. Kleinere und 
größere geſpaltene Hufe hatten das Heu umtanzt. Haſen⸗ 
fährten kreuzten ſich mit den Abdrücken von Rehen und 
größeren Tieren. 


Am Südteil des Sees, wo der Abfluß ausſtrömte und 
Schilf in Mengen ſtand, waren Wildbahnen bis an das 
Waſſer durchgetreten. Hier ſah man auch Tatzenabdrücke 
vom kleinſten Wieſel bis zu Fährten größeren Kalibers. 
Die Männer überquerten den Abfluß, indem ſie einen ge— 
ſtürzten Baum als Brücke benutzten, und drangen in die— 
bewaldete Weſtſeite des Seeufers ein. Der Wald war ſtill, 
nichts rührte ſich, aber Fährten gab es genügend. An einer 
beſonders ſtark begangenen Stelle ſagte der Heinrich: 

„Da wer ma an Hochſitz bauen, da gibt's allahand, was 
da durchkemman tuat. Hirſchen ſein heut nacht a dag'weſt. 
Dö kemman g'wiß den ſteinichten Berg abi. Dort drobent 
ſtengan dö Kerln.“ 

Weiter ging es an den Randbäumen entlang. Vorſich— 
tig glitten die Männer zwiſchen den ſchweigenden Stäm— 


men dahin. Plötzlich blieb der Zinner ſtehen. Er hob die 
> und lauſchte. Da vorne — irgendwo — war ein 
ier! 


Er ſchob ſich an den nächſten ſtarken Stamm und lugte 
nach vorn. Dann krachte ein Schuß, den der Wald don⸗ 
nernd widergab. 

„A ganz a feiner Kerl“, meinte der Zinner ſchmun⸗ 
zelnd, einen ausgewachſenen Marder hochhebend. Dieſer 
hatte über einer angefreſſenen Truthenne gelegen und ge— 
ſchmauſt. Meſzlényi und Heinrich bewunderten den Pelz. 
Er war dicht und glänzend. Der Peter hatte das Tier mit 
einem Kopfſchuß erledigt. 

„Damit da Pelz net ruiniert wird“, ſagte er. Er ſchob 
den Marder in den Ruckſack, und weiter ging es, dem Bache 
zu, der vom Berge herab den See ſpeiſte. Der Heinrich 
hatte die angefreſſene Henne an ſich genommen. Der Bach 
war tief eingeſchnitten, voll mit Steinbrocken und ſchäu⸗ 
mend. Die Männer ſchnallten die Schneeſchuhe ab und 
kletterten über die Geſteinsbrocken an das jenſeitige Ufer. 
Von hier aus konnte man ſchon die Wohnhütte ſehen. Dort 
ſtieg Rauch auf — der Gairinger kochte das Mittageſſen. 
Als ſie den Kreis geſchloſſen hatten und an die Mitte 
kamen, waren ſie zufrieden. : 


Wild war genügend vorhanden. Man wollte einige 
Hochſitze bauen über den Wechſeln des grasfreſſenden Wil- 
des, das vom Heu auf die Wieſe gelockt wurde. Dort, am 
oberen Waldrand, war genügend Platz für ſolche Bauten. 
Der Rottenmanner ging mit dem Hannes ſofort an die 
Arbeit. Der Peter balgte den Marder ab und ſpannte das 
Fell ſachgemäß auf einen großen Kiſtendeckel. 


Das Wetter blieb dauernd kalt, der Seefror ein, be⸗ 
kam eine leichte Eisdecke, nur Zufluß und Abfluß blieben 
frei. Dorthin, an beide Stellen drängte ſich das Wild zur 
Tränke. Auch hier bauten die Jäger Hochſitze. Am erſten 
Dämmermorgen danach ſchoß der Heinrich einen ſtarken 
Hirſch und der Peter oben am Bache einen ſchwarzen Fuchs. 


Der November kam. Es mußte ein ſchwerer, froſt⸗ 
reicher Winter werden. Rottenmanner ſtellte ſeine Gruppe 
wieder zuſammen. Man ſchlug aus den Sektionen die 
Stämme aus, die reif und für Bauholz im Frühjahr ge⸗ 
eignet waren. Am zwölften November liefen der Hannes 
und Gairinger um Poſt nach Sainte Adele. Sie brachten 
außer Zeitungen und Briefen für Meſzlényi noch einen 
Brief aus der Heimat, der an den Hannes Rottenmanner 
adreſſiert war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Innozenz und feine Nebenbuhler. 
Heitere Skizze von Ella Luiſe Rauch. 


Es war vielleicht gar nicht ſo notwendig, aber Herr 
Güldentaſch hatte Marietta Dillburg nun beſtimmt, die 
Liſten für ſeine Gartenbauanlagen zu führen und ein 
obrigkeitliches Auge auf den neuen Betrieb zu haben. Ins⸗ 
geheim aber wäre er bereit geweſen, fie zu Frau Gülden— 
taſch zu machen, wenn ... Nun ja, er war ein keiner rund⸗ 
licher Herr, etwas ältlich und merkwürdig gravitätiſch. 
Marietta aber beſaß außer ihrem reizenden Perſönchen und 
den Einfällen, die ſie im Kopfe hatte, nichts; es war deshalb 
doch nicht anzunehmen, daß ſie . machen würde, wenn 
Herr Güldentaſch ernſthaft wurde . 


Zunächſt bewies ſie nur Anlereſe für das Tierleben. 
Mit ihrem Schreibtiſch bewohnte ſie eine Saalniſche des 
alten burgähnlichen Gebäudes. In der Niſche nebenan 
wohnte auf ſeinem Ständerbaum der Papagei Innozenz, 
der als uraltes Inventarſtück beim Ankauf von Güldentaſch 
mit übernommen worden war. Der Wortſchatz dieſes 
Vogelgreiſes war legendenhaft. 


Marietta liebte er. Nicht wegen des ſchwarzen Kaffees, 
den ſie ihm reichlich ſchenkte, eher vielleicht, weil ſie flöten 
konnte wie ein Virtuos Sie fühlte ſich recht verlaſſen — 
manchmal —, ſie hatte viel Zeit, ſie beſaß kein anderes 
Inſtrument, und ſo pfiff ſie mit außerordentlichem Wohl⸗ 
Hang alle Melodien, die fie wußte, und war des zu⸗ 
frieden. Sie liebte es, ſich an das offene Fenſter zu ſtellen. 
Auf die Sekunde, erſchien Innozenz vor ihr im Gitter, 
ſuchte die Stelle, wo ſein Ohr ſich ihrem flötenden Munde 
gegenüber befand, und erlebte nach ſeinem ganzen Ge— 
laren dabei höchſte Papageienwonne. Übrigens liebte auch 
der Gartenbau⸗ Inſpektor die Flötenſöli. Wenigſtens pflegte 
man ihn dann in der Nähe anzutreffen. 


Innozenz Tiſch war ſtets reichlich gedeckt. Doch lebte 
er, wenn es nicht um Kaffee ging, der Mäßigkeit. Die 
Mäuſe wußten es, die im Hauſe wohnten. Sie konnten die 
beſten Biſſen von ſeiner Tafel holen. Er war zu vor⸗ 
nehm, von ihnen Notiz zu nehmen. Marietta aber hatte 
noch niemals Gelegenheit gehabt, das Familienleben der 
Mäuſe zu ſtudieren. Sie tat es mit Begeiſterung, und das 
hatte zur Folge, daß die Tiere ſich ſo dreiſt an ihren Früh⸗ 
ſtücksteller ſetzten, wie ſie es bei Innozenz gewohnt waren. 
das ging ihr über die Hutſchnur. 


Güldentaſch ſtreng an, als er an 
einem Sonnabend wieder nach ſeinem Betrieb zu ſchauen 
kam. „Haben Sie bedacht, was Sie getan? Daß ich hier le— 
bendig von dem Geziefer gefreſſen werde?“ 


Sie blickte Herrn 


Er hängte die Daumen in die Armelausſchnitte der 
Weſte und wippte vor ihr. Er wußte nicht, daß ſie ihn dann 
mit einem ſchwanzloſen Vogel verglich. Sein Alter war 
nicht zu erraten, er ſchien ihr ein ähnlich zeitloſes Tierchen 
wie Innozenz. 

Bedachtſam empfahl er ihr nun den Verſuch mit Katzen, 
wenn ſie dem Vogel nicht zu Leibe gehen würden. 

„Dem? — Sie wiſſen, daß der ſich vor nichts fürchtet. 
Neulich hab' ich ihn ſeiner Hinterliſt wegen mit einem 
Stöckchen getrommelt. Da hab ich's gehört und gefühlt, daß 
er wie aus Holz iſt. Katzen werden das wiſſen.“ 


„Herrſchaft, wie hat er ſich nach der Prozedur benom— 
men?“ 


„Er ſaß eine ganze Stunde unbeweglich auf der Feniter- 
bank. Ich dachte, er habe ſich ſelber ausgeſtopft. Aber ſeine 
Haltung war doch zu beleidigt. Nie im Leben ſei ihm der- 
gleichen geboten worden, drückte ſie aus.“ 


Herr Güldentaſch ſeufzte. 
Daß Ihre Hände immer ohne Wunden ſind! Es ſollte einer 
von uns ihn anfaſſen, wie Sie es tun, und nun gar ſchla⸗ 
gen! Dabei bin ich doch ſein Herr.“ 

„Sie kann er natürlich nicht anerkennen.“ 

„Warum nicht, Fräulein Naſeweis?“ 

„Befehlen Sie ihm doch mal was!“ 

„Wenn Sie im Zimmer find — —“ 


Marietta ließ Herrn und Knecht allein, und als ſie 
zurück kam, verbarg der Herr ſeinen blutenden Finger. Er 
batte nur kraulen wollen. — Innozenz kam in ſolchem Fall 


„Es iſt beſtimmt der Fall. 


heran, als ſei er bereit, ſich die Liebkoſung gefallen zu 
laſſen, hackte dann aber mit Mörderluſt in die Hände, bes 
ſonders, wenn er ſie zuvor in der Nähe des Mädchens ge⸗ 
ſehen. So war er. — 


Marietta ſtöberte zwei Kätzchen auf, Wunderwerke der 
Anmut, die den Mäuſen leider keine Beachtung ſchenkten, 
aber dafür in unerſchöpflicher Daſeinsluſt ſpielten. Die 
Herrin hatte zu tun wie noch niemals. Sie richtete die 
Kleinen ab und nannte fie Sil und Su. — Es war uner- 
hört, was Innozenz nun leiden mußte. Die Kätzchen be⸗ 
ſprangen ja ſeinen Baum nicht, der Inſtinkt warnte. Aber 
was alles von Marietta ausgedacht wurde! 

Da ſetzte ſie nun den Vogel an die Kante des Tiſches. Auf 
der entgegengeſetzten Seite breitete ſie die Arme wie eine 
Brüſtungsmauer hin und ließ in deren Grenzen die Kätz⸗ 
lein kapriolen. Legte dazu auch ihren Kopf auf die Tiſch⸗ 
platte, damit ſie den für ſich als Sprungbrett benutzen 
konnten. 

Dies unerhört kokette Ränkeſpiel konnte Innozenz nie⸗ 
mals ungerächt anſehen. Leider war die glatte Tiſchplatte 
für Papageienfüße ſo untauglich wie möglich. Er verlor 
auf ihr alles Herren- und Machtbewußtſein. Trotzdem 
watſchelte er, die ſtechenden Blicke nicht von Sil und Su 
laſſend, auf die lebende Mauer zu. Wenn er heran war, 
entzog ſie ſich und die Katzen dem angreifenden Hieb, und 
er ſaß allein auf weiter Flur, einem verbiſſenen abgeblitz⸗ 
ten Liebhaber nicht unähnlich, indes das ränkevolle Mäd⸗ 
chen ſich ausſchütten wollte. 


In eine ſolche Szene kam Herr Güldentaſch. Er 
glaubte — alle Männer würden es geglaubt haben —, dieſe 
Koketterie ſei für ihn hergerichtet. Und als Marietta den 
Kopf auf die Platte duckte, aufmerfiam den Vogel beob⸗ 
achtend, legte er ſeine Hand auf ihren Hals. „So ein aller- 
liebſtes Rackerchen —“ 


Sie fuhr hoch wie geſtochen. Sil und Su mit zwei 
Sätzen ihr auf die Schultern, wo ſie die Ohren zurückleg⸗ 
ten und fauchten, ſo gut ſie es konnten. Innozens auf ſei⸗ 
nem Glatteis erhob mit geſträubten Federn ein Kreiſchen, 
wie es noch keiner von ihm gehört. Auch ein mutigerer 
Mann würde von dieſem Bild vierfachen Zornes zurück⸗ 
gewichen ſein. Güldentaſch ſtarrte in die feuerſpeienden 
Blicke. 


„Mein Himmel — ich — ich machte doch nur einen 
harmloſen Scherz!“ 


„J, ſolche Scherze! So ich jetzt Retourkutſche ſpielte und 
Ihnen den Innozenz auf die Schulter ſetzte, was täten Sie - 
davon halten? Ja, da grauſt's Ihnen. Ihr Ohr! — Komm, 
Innozenz, ſei ſtill. Köpfchen frauen. Komm, altes Herr- 
chen . 


„Altes Herrchen“, wiederholte der Greis. 
Wort jetzt oſt gehört. 

Güldentaſch bezog es auf ſich. Es kränkte ihn. Mit 
fünfundfünfzig Jahren! Überhaupt, Marietta war des 
Teufels. Die zur Frau! Nein. Kreuz genug, daß ſie hier 
wirtſchaftete, als wenn ſie der Herr wäre. Dagegen konnte 
er ſich nicht auflehnen. Aber eine Ehe mit ihr — — — 
feine Geſundheit war zu koſtbar. Nie. 


Wenn nur das Vogelbieſt nicht ſo von dieſen ſchmalen 
Fingern geſtreichelt würde! Nicht anzuſehen war es auf die 
Dauer. Erregt und verdroſſen verließ er das Zimmer. Als 
er zu den Gärten einbog, ſchallte eine neue . hinter 
ihm her. 


Innozenz kannte die Zeile eines alten Minneliedes. 
Die ſang er. Herr Güldentaſch kannte ſie auch. Er ſeufzte. 
Gemeinheit von Innozenz. Reiner Hohn! 


Güldentaſch ſetzte ſich auf eine Spreukiſte. Der Garten: 
bau⸗Inſpektor war gerade da. Er hatte einen verbundenen 
Daumen und erzählte, daß geſtern Innozenz ſich aus Wut 
doran aufgehängt habe. Doch ſah der Inſpektor nicht ver⸗ 
ärgert oder abgeblitzt aus. In feinem friſchen Jungmän⸗ 
nergeſicht mit den blauen Augen ſtand ſo ein merkwürdig 
verſonnen⸗ſeliger Ausdruck. 

Herr Güldentaſch war kein Menſchenkenner. Er hat auch 
nie einen Rebus raten können. 


Er hatte dos 


— 
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Ruſſiſche Gleichheit. 


In der kleinen Stadt Aſftyrka in der Ukraine fand 
vor nicht langer Zeit ein Wohltätigkeitsfeſt ſtatt. Es diente 
nicht dem Wohl der Bedürftigen, ſondern der Auffüllung 
des durch etliche Veruntreuungen mager gewordenen 
Stadtſäckels. Um möglichſt viel Geld hereinzubekommen, 
weigerten ſich die Gemeindeväter, Freikarten für die ein⸗ 
zelnen Veranſtaltungen an die Ehrengäſte und 
„Honoratioren“ des Städtchens auszugeben. Zu dieſen 
Honoratioren zählen die leicht kapitaliſtiſch angehauchten 
Funktionäre der Gemeindeverwaltung und der KP. Be⸗ 
ſonders heftig verwahrte ſich der Direktor des ſtädtiſchen 
Theaters gegen die Ausgabe beſagter Freikarten, da er 
etwaige Fehlbeträge aus eigener Taſche, das heißt aus 
dem Fundus der von ihm geleiteten Bühne, erſetzen mußte. 
Die Wut der roten Honoratioren richtete ſich deshalb in 
erſter Linie gegen ihn. Eines ſchönen Tages wurde er 
von einigen GPu⸗Beamten verhaftet und als Angeklagter 
vor die Schranken des Gerichts geſtellt. Als ſeine Kläger 
erblickte er das racheſchnaubende Korps der Honoratioren. 
Sie hatten ſich zuſammengeſchart und ihn dank ihrer Be⸗ 
ziehungen zum hohen Gerichtshof kurzerhand wegen Bor» 
enthaltung wohlerworbener Vorrechte in Anklagezuſtand 
verſetzt. Das Gericht erkannte auf ſoforte Ausgabe von 
Ehrenkarten für die Wohltätigkeitsveranſtaltung. Denn in 
Rußland herrſchen bekanntlich überall — Gleichheit und 
Brüderlichkeit. 


* 


Ein Schotte weiß ſich zu helfen. 


Mr. Macpherſon, ein waſchechter Schotte aus 
Aberdeen, wollte am frühen Morgen von ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt nach London fahren. Als unverbeſſerlicher Lang⸗ 
ſchläfer und dazu noch als Sparkünſtler erſter Klaſſe 
überlegte er lange, wie er ſich in ſeiner Penſion wecken 
laſſen könne, ohne ein Trinkgeld dafür zu geben. Dabei 
kam ihn eine glänzende Idee: Er ſchickte ſich ſelbſt eine 
unfrankierte Poſtkarte. Punkt 7 Uhr am nächſten Morgen 
läutet bei Mr. Macpherſon der Briefträger: „Hier iſt eine 
Karte an Sie, koſtet aber 3 Pence Strafporto! Darauf er- 
klärt der Schotte kühl: „Laſſen Sie die Karte zurück⸗ 
gehen, ſolche Nachläſſigkeit darf man nicht unterſtützen.“ 
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„Was koſten die Bimmer hier im Hotel?“ 
„Von drei bis neun!“ 
„Nein, ich meine für die ganze Nacht!“ 


— 


Verantwortlicher Redakteur: 


—.————ꝙ ͤe. ͤ.ͤl“ —— 


Scherz⸗Rätſel. 


AN 


: Bor kurzem laſen wir einen Roman, 
deſſen Titel aus dieſer Figur herausge⸗ 
leſen werden ſoll. 
* 


Silben⸗Nätſel. 


bein berg - bob - burg - el - en - 

fen - ke - ko - ko - lie - mer - na 

nel nürn - o- ot - ro - ro- fe »- 
fee - jom - ſter - ti - zian. 

Aus den hier angeführten 25 Silben 
find zehn Wörter zu bilden, deren An⸗ 
fangs⸗ und Endbuchſtaben, beide von 
oben nach unten geleſen, zwei jetzt zeit⸗ 
rip Wörter ergeben, Bedeutung 

er einzelnen Wörter: 
1, 0 2. Weiblicher Rufname, 
3. Stadt in Franken, 4. Sommerblume, 
5. Tieriſches Produkt, 6. Ehrentitel, 7. 
Stilart, 8. Stadt im Bezirk Magdeburg. 
9. Waſſerpflanze, 10. Alpenpflanze. 
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0 
Zuſammenſetz⸗Rätſel. 


Aus einzelnen Teilen der nachfol⸗ 
genden Wörter ſoll die Anfangsitrophe 
—— bekannten Volksliedes gebildet 

erden. 


Wohlſtand, Aufgang, Ihring, Liebe, 

Benedikt, Leuchtturm, Matte, Horden, 

Martinswand, Erde, Stabstrompeter, 
Azur, Handtuch. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr 211. 
Zuſammenſtell⸗Aufgabe: Mannheim — Osnabrueck. 


Kamm⸗Nätſel: 
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* 
Spitzen⸗Rätſel: 
p ETER ROS EGddER 
. 
Ir dd fun den i bm 
8 e a l s ge 
€ r e 


= Peter Rosegger. 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 
Der vervollftöndigte Spruch lautet: 
Und mochte dich die ganze gr 


reund, zitt're nicht! Als tapf'rer 
5 e 2 Lebensſtreiter 


Geh' feiten Schritt's den alten Saum⸗ 
pfad wetter 

Du haſt noch dich. Und das muß dir 
genügen. 


(Otto Promber.) 


ügen, 


Marian Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3. 5. p., beide in Bromberg. 


